


Das Buch
Louise musterte ihre Tochter, die ihr in der Kutsche gegenübersaß. 
Fanny hielt den Blick aus dem Fenster gerichtet und signalisierte 
damit klar, dass sie keine Unterhaltung wünschte. Sie trug eines ihrer 
Sonntagskleider, ein Kostüm aus dunkel schimmerndem aubergine-
farbenem Stoff, das vorne mit Knöpfen und am Hals mit einer Schlei-
fe versehen war. Dazu trug sie über ihren geflochtenen Haaren einen 
neckischen Hut mit einer großen Feder. Damit sie an diesem Dezem-
berabend nicht fror, hatte sie sich einen Mantelumhang aus dunk-
ler Wolle um die Schultern gelegt und ihre Hände in einen Fellmuff 
gesteckt, genau wie Louise.

»Wir haben nie darüber gesprochen, Fanny, aber …« Louise legte 
eine Pause ein, um die Aufmerksamkeit ihrer Tochter zu erlangen. 
Betont langsam drehte diese den Kopf und sah sie an. Vorsichtig fuhr 
Louise fort: »Du bist dir schon bewusst, dass diese Einladung auch 
noch einen tieferen Sinn hat, nicht wahr?«

Fanny starrte sie nun sichtlich verärgert an. »Maman, versuchst 
du mir etwa zu sagen, dass Daniel Peter mich heiraten will und ich – 
ohne es zu wissen – schon zugesagt habe?«
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Prenez l’or brun d’outre-mer, le cacao, mariez-le à l’or 
blanc de la Gruyère, le lait. Ajoutez une bonne dose 
d’audace et de savoir-faire de maîtres chocolatiers et 

vous obtiendrez la recette de Cailler.

Man nehme den Kakao, das braune Gold aus  
Übersee, und vermähle ihn mit der Milch,  

dem weißen Gold aus Gruyère. Dann füge man  
eine kräftige Prise Wagemut und Handwerkskunst 

des Meister-Chocolatiers hinzu, und man erhält  
das Rezept von Cailler.

Aus der Firmenchronik zum 200-jährigen Jubiläum  
von Cailler





Prolog

Corsier-sur-Vevey,  
Mai 1854

Fanny-Louise Cailler konnte sich immer noch nicht 
daran gewöhnen, dass Papa ihr keinen Gutenacht-
kuss mehr gab. »Schlaf gut, meine Große, und träum  
von der Zukunft«, hatte er stets gesagt und seine Lip-
pen lächelnd auf ihre Stirn gelegt. Auch seine warme, 
dunkle Stimme fehlte ihr; so sehr sogar, dass sie sich 
oft umdrehte, weil sie glaubte, er habe ihren Namen ge-
rufen. Fanny-Louise – bei niemandem hatte es so lie-
bevoll und stolz geklungen wie bei Papa. Zwei Jahre 
war es nun schon her, seit er gestorben war, hier, in sei-
nem Haus in der Rue des Moulins. Ihren fünfzehnten 
und sechzehnten Geburtstag hatte Fanny bereits ohne 
seine Umarmung und sein Lachen feiern müssen. Das 
tat weh. Nicht so sehr jedoch wie der heutige Tag, der 
soeben angebrochen war – der Jahrestag seines Todes. 
Der Tag, an dem Papa von ihnen gegangen war und 
Fanny, ihre Maman und die beiden älteren Brüder Au-
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guste und François-Alexandre alleine zurückgelassen 
hatte.

In der Nacht, die dem Jahrestag seines Todes vor-
ausging, konnte Fanny nicht schlafen. Ihr Herz schlug 
schmerzhaft gegen den Brustkorb, und ihre Augen 
wollten sich einfach nicht schließen. Tränen nässten 
ihre Wangen und das Kopfkissen, das Luftholen fiel 
ihr schwer. Sie lauschte dem gleichmäßigen Atem ihrer 
Mutter im Bett nebenan, um sicherzugehen, dass sie 
nicht aufwachte, denn Maman hatte von allen den 
leichtesten Schlaf. Die coucheurs, die Fabrikarbeiter, die 
ebenfalls in ihrem Haus übernachteten, schliefen in der 
Nebenkammer, die nur durch eine Tür vom Schlafzim-
mer der Familie getrennt war. Doch gewöhnlich interes-
sierten sie sich nicht sonderlich für die Angelegenheiten 
ihrer Hausherren; zu groß war ihre tägliche Erschöp-
fung.

Leise kroch Fanny unter ihrer Bettdecke hervor, den 
Blick stets zu Maman gewandt. Deren Gesichtszüge 
wirkten friedlich und entspannt, wenn sie schlief. Die 
Kerben, die sonst ihre Stirn und die Partie zwischen den 
Augen zerfurchten, waren jetzt nur schattenhafte Adern 
auf ihrem Antlitz.

Von Auguste und François-Alexandre, den alle nur 
bei seinem zweiten Namen riefen, hatte Fanny keine 
Überraschung zu befürchten. Ihre Brüder schnarch-
ten mit halb offenem Mund in ihren Betten, die gleich 
neben dem von Maman standen. Auch sie waren nach 
der Arbeit in den Fabriken so müde, dass sie kaum 
noch Zeit fanden, ihre Freunde zu treffen.
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Das Geschäft mit der Schokolade lief hervorragend, 
und Fannys Brüder leiteten zusammen mit Maman 
mehrere Fabrikstandorte in Corsier und Vevey, die alle 
am Canal de la Monneresse lagen, genau wie ihr Zu-
hause. Fanny hätte gerne mitgeholfen, das Erbe ihres 
Vaters in die Zukunft zu führen, doch ihre Mutter be-
hauptete, sie sei mit ihren sechzehn Jahren noch zu jung 
dafür.

Vorsichtig allen knarzenden Dielenbrettern auswei-
chend, tappte sie zur Tür der Schlafkammer. Die dicken 
Wollsocken, die sie zu ihrem Nachthemd trug, dämpf-
ten ihre Schritte. Obwohl es schon Mai war, konn-
ten die Nächte hierzulande nach wie vor empfindlich 
kühl werden. Deshalb nahm Fanny noch ein wollenes 
Tuch von einem Haken neben der Tür und schlang es 
eng um ihren Körper. Da es schon beinahe Vollmond 
war, reichte das Licht im Haus aus, um bis zum Wohn-
zimmer zu gelangen, wo Maman die Kerzen in einem 
Schrank lagerte. Leise fischte Fanny eine Kerze aus der 
Schublade des Wohnzimmerschranks und schlich, vom 
Flackern des Kerzenlichts geleitet, die Treppe hinunter 
ins Erdgeschoss. Im nördlichen Bereich des Wohnhau-
ses lag die Küche – so war stets gewährleistet, dass sie 
etwas Kühle speichern konnte. Fannys Ziel jedoch war 
nicht die Kochstube oder die Latrine in der Ecke dane-
ben, sondern das alte Schokoladenatelier ihres Vaters, 
das im hinteren Teil des Hauses mit Sicht auf den Ca-
nal de la Monneresse lag.

Vor der Tür zu den alten Fabrikräumlichkeiten blieb 
sie stehen, hob die Kerze und betrachtete das Gemälde, 
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das ihre Großeltern väterlicherseits zeigte. Das fla-
ckernde Licht ließ die Gesichter ihrer Vorfahren leben-
dig wirken. Opa hatte den gleichen Namen getragen 
wie Papa. Von ihm hatten er und auch Fanny die mar-
kante, gerade Nase. Ob Opa wohl stolz auf seinen Sohn 
gewesen war, der sich nach der Ausbildung zum Kolo-
nialwarenhändler auf eine abenteuerliche Reise nach 
Turin, der Wiege der modernen Schokolade, begeben 
und dort das Handwerk des Chocolatiers erlernt hatte? 
Dieser Entscheid hatte nämlich alles verändert, nicht 
nur das Leben seiner Familie, sondern auch das vieler 
Schweizer Bürger.

Mit einem leisen Seufzen senkte Fanny die Kerze, be-
trat den alten Fabrikraum und zog die Tür hinter sich 
zu. Kurz schloss sie die Augen und atmete den Duft 
nach Staub, Schmierfetten und gerösteten Kakaoboh-
nen ein, der noch immer in der Luft lag, obwohl dieser 
Ort längst stillgelegt und durch neuere Produktions-
stätten ersetzt worden war. Oder bildete sie sich das 
bloß ein, weil sie es sich wünschte und es sie an die son-
nendurchfluteten Tage ihrer Kindheit erinnerte? An Pa-
pas raue Hand, an der sie mit weit aufgerissenen Augen 
staunend durch diesen Raum flaniert war? In manchen 
schlaflosen Nächten war Fannys Erinnerung so leben-
dig, dass sie sogar glaubte, den süßlichen Duft von Pa-
pas Tabakpfeife zu riechen.

Sie war unheimlich stolz auf das, was ihr Vater er-
reicht hatte. Wenn sie mit ihm hierhergekommen war, 
hatte er ihr stets von den Erlebnissen aus seiner Ver-
gangenheit berichtet. Beeindruckt hatte sie sich jede 
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Kleinigkeit gemerkt und ihn dennoch immer wieder 
gebeten, die Geschichten ein weiteres Mal zu erzählen.

François-Louis Cailler hatte zuerst ein Lebensmit-
telgeschäft geführt, bevor er 1819 eine eigene Schokola-
denfabrik gegründet hatte. 1832 dann, sechs Jahre vor 
Fannys Geburt, hatte er dieses Gebäude hier gekauft. 
Damals war es noch eine alte Gerberei gewesen, ausge-
stattet mit einer Lattenschneiderei und einem Schlag-
baum. Diese Geräte hatte Papa so umgebaut, dass er 
damit – und mithilfe des Wassers aus dem Canal de la 
Monneresse – Schokolade herstellen konnte. Hier im 
Industrieviertel En Copet waren sie bei weitem nicht 
die Einzigen, die mit Wasserkraft neue Waren produ-
zierten. Zu ihren Nachbarn zählten Öl- und Getreide-
mühlen, Zigarren- und Kerzenfabriken, Gerbereien,  
Sägereibetriebe und Marmorfabriken. Auch gegenüber, 
im Les Bosquets, blühte der Fortschritt in Form zahl-
reicher Manufakturen. Papa hatte dort einige Jahre vor 
seinem Tod ebenfalls einen weiteren Fabrikstandort er-
worben.

Die Abhängigkeit vom Kanal barg jedoch auch ihre 
Tücken. Im Winter 1825/26 war das Wasser in La Mon-
neresse zugefroren, sodass die Maschinen aller Produk-
tionsstätten stillstanden. Es war das finsterste Kapitel in 
Papas Leben gewesen – diese Geschichte hatte er Fanny 
nur ein einziges Mal erzählt. Dabei waren seine Au-
gen dunkel geworden, und seine Stimme hatte gezittert. 
1826 war die Schokoladenfabrik sogar in Konkurs ge-
gangen, und Papa hatte nicht mehr unter seinem Na-
men arbeiten dürfen. In jener Zeit hatte Fannys tapfere 
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Mutter Louise die Zügel der Schokoladenfabrik in die 
Hand genommen, bis es Papa zwei Jahre später – nach 
Aufhebung des Konkurses – wieder erlaubt gewesen 
war, normal zu arbeiten. Fannys Maman wechselte je-
doch gleichermaßen das Thema, wenn ihre Tochter et-
was über die damalige Zeit erfahren wollte. Eine Frau 
an der Spitze eines Unternehmens? Wie musste sich das 
wohl angefühlt haben?

Viel mehr als Papas Berichte über die Vergangenheit 
der Fabrik faszinierte Fanny allerdings das »Braune 
Gold«, wie er den Kakao nannte. Christoph Kolumbus 
hatte es angeblich als erster Europäer bei einer seiner 
Amerikareisen entdeckt. Gemäß seiner Beschreibung 
hielt er die Kakaobohne, die von den Südamerikanern 
als Zahlungsmittel verwendet wurde, für »eine Art 
Mandel«. In Europa war der Kakao lange Zeit nur als 
heißes Getränk konsumiert worden. Besonders beim 
Adel war das bittere Gebräu, das durch Zugabe von 
Zucker und Gewürzen wie Zimt und Anis schmack-
hafter gemacht wurde, sehr beliebt gewesen. Die Block-
schokolade, wie Fannys Papa sie hergestellt hatte, war 
erst deutlich später erfunden worden. Außerhalb der 
Schweiz nannten die Leute sie auch »Dampfschoko-
lade«, weil sie mithilfe von Dampfmaschinen hergestellt 
wurde. Nur in der Schweiz, so hatte Papa gesagt, stellte 
man Schokolade mit Wasserkraft her.

Fanny erinnerte sich so gern an die gemeinsamen 
Momente mit ihm hier in seiner kleinen Fabrik in der 
Rue des Moulins. Wehmütig strich sie mit den Fingern 
über die verstaubten Maschinen und Arbeitstische, die 
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man für die Schokoladenproduktion brauchte. Papa 
hatte ihr alles genau erklärt, und sie hatte den Vorgang 
gefühlt Hunderte Male beobachtet. Wenn man einige 
wichtige Details beachtete, war es gar nicht so kompli-
ziert.

Die Dampfschiffe, die an der Place du Marché unten 
am Genfer See anlegten, der bei ihnen Lac Leman ge-
nannt wurde, brachten den für die Schokoladenher-
stellung benötigten Zucker und die vergorenen, ge-
trockneten Bohnen, den sogenannten »Rohkakao«, aus 
Übersee. Zuerst musste man die Bohnen rösten, damit 
sie ihre Bitterkeit verloren. Wenn das geschah, erfüllten 
die Röstaromen jedes Mal das gesamte Haus und kro-
chen von der Manufaktur die Treppen hinauf bis in die 
hintersten Ecken der Schlafkammer. Die Bohnen wur-
den so lange geröstet, bis sie anfingen zu knacken und 
sich leicht aus ihrer Schale lösen ließen. Erst wenn sie 
komplett von den Hülsen gereinigt waren, wurden sie 
in die Schokoladenmaschine gefüllt.

Fanny blieb vor dem halbrunden eisernen Kessel 
mit der an der Wand befestigten Keule stehen. Unter 
dem Kübel hatte Papa mit seinen zwei Mitarbeitern frü-
her immer ein kräftiges Kohlefeuer entfacht. Abwech-
selnd rührten sie so lange mit dem Schlegel, bis die 
Masse flüssig und vollkommen glatt war. Man durfte 
nichts Körniges mehr zwischen den Fingerspitzen füh-
len. Nach dem »Zartreiben«, wie ihr Vater den Vorgang 
immer genannt hatte, mischte man die erforderliche 
Menge Zucker dazu. Zum Schluss wog man die Masse 
in Portionen ab und drückte diese in die tafelförmigen 
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Schokoladenformen, die man auf einem Holztisch so 
lange schüttelte und schlug, bis die Schokolade oben 
vollkommen glatt war. Diese Arbeit erforderte viel Mus-
kelkraft, weshalb sie meistens von den Männern ver-
richtet wurde. Einige Frauen aus der Stadt wickelten die 
Schokoladentafeln dann in Stanniol und buntes Papier, 
um sie für den Verkauf bereitzumachen.

Das war Schokolade. Moderne Schokolade. Und Fan-
nys Papa war der Erste gewesen, der sie in der Schweiz 
in dieser Form produziert und angeboten hatte. Es war 
eine Kostbarkeit, deren Aromen am Gaumen explodier-
ten und auf der Zunge tanzten. Man sagte der brau-
nen Delikatesse zudem zahlreiche gute Eigenschaf-
ten nach. Fannys Mund verzog sich zu einem Lächeln. 
Glücklich sollte sie machen und leidenschaftlich. Man-
che waren der Ansicht, dass Schokolade gleichermaßen 
berauschte, belebte und entspannte. Kein Wunder also, 
dass sie derzeit ebenso von Apotheken wie auch von 
Konditoreien, Likörfabrikanten und Zuckerbäckern 
feilgeboten wurde. Bisher waren es vor allem Frauen 
und Kinder, die sich der bittersüßen Versuchung hin-
gaben; Männer bevorzugten Kaffee und Tabak. Das 
könnte man jedoch leicht ändern, überlegte Fanny, 
wenn …

… wenn man der Schokolade aufregende Gewürze 
beimischen könnte. Dabei dachte sie nicht an die sanfte 
und feminine Vanille, sondern eher an die kräftige und 
maskuline Chilischote. Über dem Feuer getrocknet, 
würde sie den Schokoladengenuss für Männer in ein 
Abenteuer verwandeln. Verlockend süß in den Anfän-
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gen, scharf bei längerem Kauen, ein wenig bitter im 
Nachgang, abgerundet durch einen Hauch von Rauch-
geschmack.

Das wäre nicht nur Schokolade, sondern ein Erleb-
nis.
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Kapitel 1

Vevey, August 1861

Zum wiederholten Mal drapierte Fanny die Falten ihres 
Rocks und strich sich die feuchten Handflächen an 
ihrem Kleid ab. Es war halb neun Uhr morgens, und 
normalerweise besuchte sie um diese Zeit den Sonntags-
gottesdienst. Heute hatte sie jedoch etwas anderes vor.

Ein Pfiff ertönte. Weißer Dampf quoll aus dem Schlot 
der Lokomotive und verlor sich im blassblauen Him-
mel. Ächzend und schnaufend setzte sich die Eisenbahn 
in Bewegung und rollte aus dem Bahnhof. Fanny winkte 
den Leuten und besonders den Kindern am Bahnsteig, 
die das Ereignis mit großen Augen verfolgten.

Beiläufig erhaschte sie dabei einen kurzen Blick auf 
ihre Spiegelung im Zugfenster. Der Fahrtwind, der he-
reinwehte, löste einige hellbraune Haarsträhnen aus 
ihrer Flechtfrisur unter dem mit Bändern festgebunde-
nen Hut. Das Braungrün ihrer Augen leuchtete heute 
heller als sonst, und die neckischen Sommersprossen 
auf ihrer Nase unterstrichen ihr schelmisches Lächeln, 

17



das sie ihrer besten Freundin Martine schenkte, die 
gegenüber Platz genommen hatte. An Martines Seite 
saß ihr Ehemann Guillaume Molino, dessen Familie 
ursprünglich aus Italien stammte und in der Nähe des 
Bahnhofs eine Glasfabrik betrieb.

Auch die Molinos hatten sich an diesem Sonntag he-
rausgeputzt. Guillaume trug einen grauen Anzug mit 
einer Hose aus demselben Stoff, dazu eine cremefar-
bene Weste sowie ein weißes Hemd. Auf seinem Kopf 
thronte ein stattlicher schwarzer Hut. Martine hatte 
das dunkle Haar zum Mittelscheitel gekämmt, hoch-
gesteckt und mit einem Hut mit Feder bedeckt, ähn-
lich wie Fanny. Während ihre beste Freundin jedoch 
ein schimmerndes Kleid in Aubergine trug, hatte sie 
selbst eines in Smaragdgrün gewählt. Schließlich hatte 
man nicht jeden Tag – ja nicht einmal jeden Sonntag – 
die Möglichkeit, mit einem Vergnügungszug von Vevey 
nach Bex und wieder zurückzufahren. Um genau zu 
sein, war das Fannys erste Bahnfahrt überhaupt!

»Danke, dass du mich zu dieser außergewöhnlichen 
Veranstaltung eingeladen hast, Guillaume!«, rief Fanny 
über den Lärm der ratternden Eisenbahn hinweg und 
schenkte ihm ein Lächeln, das er mit einem freundli-
chen Nicken erwiderte. »Wenn der Fortschritt endlich 
in Vevey Einzug hält, sollte man nicht knausrig sein«, 
bemerkte er, wobei sein Schnurrbart wackelte, weil er 
jedes Wort überdeutlich und laut aussprechen musste.

Wie recht er damit hatte! Nach einer fünfjährigen 
Auseinandersetzung zwischen der Bahngesellschaft, 
der Stadtverwaltung, dem Gemeinderat und der Bevöl-
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kerung über den Standort des neuen Bahnhofs war die-
ser vor kurzem endlich in Betrieb genommen worden. 
Ab einem Franken fünfzig konnte man nun unter ande-
rem jeweils sonntags an dieser Rundfahrt teilnehmen. 
Ihre Fahrkarten hatten etwas mehr gekostet als jene der 
dritten Klasse, die auf den Plakaten in Bahnhofsnähe 
publiziert waren. Wie hoch genau die Fahrtkosten zwei-
ter Kategorie waren, wollte Guillaume Fanny allerdings 
nicht verraten. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, sie 
in die erste Klasse einzuladen, dort war aber schon al-
les ausgebucht gewesen. Also entschieden sie sich für 
die immer noch äußerst komfortable zweite Klasse. Das 
war ohnehin angenehmer. Die Reisenden der ersten 
Klasse hielten nicht viel davon, wenn neureiche Leute 
wie sie ebenfalls dort auftauchten. Meist wurde man 
dann bloß kritisch oder im schlimmsten Fall sogar ab-
fällig beäugt. In den Augen jener Familien, die von Ge-
burt an zur führenden Gesellschaftsschicht gehörten, 
klebte an den Händen der Fabrikbesitzer noch immer 
der Dreck der Handwerker, die sie einst gewesen waren.

Fanny schüttelte diese Gedanken ab, seufzte zufrie-
den und ließ den Blick durch das Abteil gleiten. Anders 
als in der dritten Klasse gab es hier keine Holzbänke, 
sondern moosgrüne Polstersessel. Passend dazu war die 
untere Hälfte des Kompartiments dunkelgrün gestri-
chen; der obere Teil brachte durch ein sanftes Eierscha-
len-Weiß etwas Helligkeit in den Raum. Natürlich hatte 
Fanny es sich aber auch nicht nehmen lassen, einen 
Blick in die erste Klasse zu werfen. Das Innere der se-
paraten Abteile war mit seinen roten Polstersesseln dem 
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Wageninneren einer Kutsche nachempfunden und er-
innerte an den behaglichen Komfort eines Salons.

Eindreiviertel Stunden würde die Reise nach Bex, 
das für sein Salzbergwerk bekannt war, dauern. Für 
einen Aufpreis von zwei Franken fünfzig durfte man 
sich dort am Bahnhof außerdem beim Mittagsbüfett 
bedienen und wurde von der Ludwigsburger Musik, 
einem barocken Ensemble, unterhalten. Selbstverständ-
lich hatte Guillaume das volle Programm gebucht und 
die beiden Damen auch dazu eingeladen. »Lasst uns 
den Fortschritt feiern«, hatte er diese Entscheidung und 
seine großzügige Einladung begründet.

Das war wahrlich ein Grund für Ausgelassenheit, 
denn Vevey gab seine Wurzeln, die in der Landwirt-
schaft und im Weinbau lagen, nur zögerlich auf. Wenn 
man bedachte, dass die durch Industrie und Tourismus 
rasant wachsende Stadt abends nach wie vor von nur 
zwölf Gaslampen beleuchtet wurde, musste man sich 
im Vergleich mit anderen Schweizer Städten schon fast 
schämen. Das jedenfalls hatten Auguste und Alexandre 
kürzlich beim Mittagessen verlauten lassen.

Im Moment interessierte sich Fanny aber nicht für 
die Politik, sei es nun die mangelnde und altmodische 
Beleuchtung oder das nicht vorhandene Wasser- und 
Abwassersystem, das in ihrer Familie ebenfalls wieder-
holt für hitzige Diskussionen sorgte, heute wollte sie 
einfach leben und genießen.

»Ich vermute, dass viele interessante Leute beim Mit-
tagessen in Bex sein werden«, bemerkte Martine und 
warf Fanny einen mehrdeutigen Blick zu.
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»Das mag sein«, antwortete diese und sah hinaus 
auf die vorbeiziehende Landschaft. Ihr war klar, wa-
rum das befreundete Ehepaar sie wiederholt zu ihren 
Sonntagsausflügen mitnahm, zumal Maman Fanny je-
des Mal mit vielsagendem Blick drängte, die Einladun-
gen anzunehmen, und die Molinos darüber hinaus 
mit großzügigen Geschenken aus der Schokoladen-
fabrik überhäufte. Fanny selbst spielte vordergrün-
dig mit, in Wahrheit jedoch genoss sie einfach die Ab-
wechslung und Martines Gesellschaft. Sie dachte gar 
nicht daran, sich mit den vielen interessanten Leuten – 
womit ihre Freundin natürlich Herren meinte – abzu-
geben. Da sie aber wusste, dass sich Maman langsam 
sorgte, weil sich ihre Tochter auch mit dreiundzwan-
zig noch immer nicht fürs Heiraten interessierte, tat 
sie wenigstens so, als würde sie sich redlich bemühen. 
Nur leider war sie schwer zu beeindrucken. Ihre Lei-
denschaft galt nun einmal anderen Dingen. Würde 
Papa noch leben, würde er sie verstehen; er hatte sie 
immer verstanden.

Sie erreichten den Bahnhof von Bex pünktlich ge-
mäß Fahrplan und verließen den Zug. Das Bahnhofs-
gebäude war jenem in Vevey sehr ähnlich, nur etwas 
kleiner. Hohe Bogenfenster, die in zahlreiche kleinere 
Fensterquadrate unterteilt waren, nahmen die Haupt-
fassade ein. Der Bahnsteig zu beiden Seiten war über-
dacht, und auf dem Bahnhofsplatz hatte man zwei Lin-
den gepflanzt. Ein paar Kutschen suchten im Schatten 
der Bäume Zuflucht. Die große Uhr gleich unter dem 
Dach des Bahnhofsgebäudes zeigte zwischenzeitlich 
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halb elf. Es blieb ihnen also noch ein wenig Zeit, um 
sich umzusehen, ehe das Mittagsbüfett eröffnet wurde.

In Erwartung der Bahnreisenden hatten einige lo-
kale Händler und Landwirte Marktstände aufgebaut 
und boten ihre Waren feil. Von frischem Gemüse und 
Tomme de Chèvre über lebende Tiere bis zu modischen 
Hüten konnte man alles haben. Sehr beliebt waren nach 
wie vor Kerzen und Öllampen, weil viele Leute, beson-
ders die Gaststätten und Hotels, das fahle, kalte Licht 
der Gaslampen und deren penetranten Geruch nicht 
mochten.

Endlich erreichte die Sonne ihren Zenit, und Guil-
laume führte seine Damen zurück zum Bahnhofs-
platz, wo die Musikkapelle gerade dabei war, ihre In- 
strumente auszupacken. Ein würziger Duft nach war-
men Speisen hing in der Luft und ließ Fanny das Wasser 
im Mund zusammenlaufen. Nebst einer klaren Gemüse- 
brühe mit Fleischklößen und Brot wurde ein papet 
vaudois gereicht. Fanny liebte das traditionelle Ein-
topfgericht der Waadtländer Küche, bei dem Lauch 
und Kartoffeln in Weißwein gekocht und zum Schluss 
mit Rahm verfeinert wurden. Dazu gab es normaler-
weise eine Saucisse aux Choux, eine Kohlwurst, oder 
eine Saucisse aux Foie, eine Leberwurst. Heute wurde 
beides angeboten, und Fanny entschied sich, von bei-
dem zu kosten und dafür die Suppe fürs Erste auszu-
lassen. Was bei der Mahlzeit natürlich auch nicht feh-
len durfte, war ein Glas kühler Chardonnay. Damit die 
Bahnreisenden nicht in der prallen Mittagssonne essen 
mussten, hatte man auf der überdachten Veranda, die 
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das Bahnhofsgebäude umgab, runde Tische mit weißen 
Tischdecken und Besteck bereitgestellt.

Hungrig machten sie sich über die Speisen her, die 
vorzüglich gekocht waren. Dabei wehten die Klänge der 
Ludwigsburger Musik mal melancholisch, mal fröhlich 
zu ihnen herüber. Guillaume musterte eine junge Frau 
der Musikformation mit unverhohlenem Interesse, was 
ihm einen bösen Blick von Martine bescherte.

Ein junger Herr etwa in Fannys Alter und eine grau-
haarige Dame traten an ihren Tisch. Beide hielten damp-
fende Teller und ein Glas Weißwein in der Hand. Wäh-
rend der Herr exakt dieselbe Kombination wie Fanny 
gewählt hatte, bevorzugte die ältere Frau eine Suppe. 
Er trug einen dunkelbraunen Anzug mit gleichfarbiger 
Weste, ein weißes Hemd und einen Zylinder, unter des-
sen Krempe einige Büschel dunkelblonder Haare her-
vorquollen. Seine betagte Begleiterin hatte sich für ein 
dunkelblaues Kleid und eine weiße Haube mit dunklen 
Bändern entschieden.

»Daniel! Madame Clément!« Guillaume erhob sich 
von seinem Stuhl, nahm den Hut vom Kopf und ver-
beugte sich vor der älteren Dame. Ihrem Begleiter reichte 
er die Hand zum Gruß, zog sie aber gleich lachend wie-
der zurück, als ihm auffiel, dass dieser die Begrüßung 
gar nicht erwidern konnte, weil er ja beide Hände voll 
hatte.

»Wollt ihr euch zu uns setzen?«, fragte Guillaume 
und hielt nach zwei Stühlen Ausschau.

»Wenn es euch keine Umstände macht – gerne.« Der 
Fremde stellte seinen Teller und sein Weißweinglas auf 
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den Tisch, half seiner Begleitung mit dem Suppentel-
ler und sah sich um. »Scheint hier ordentlich voll zu 
sein heute.« Er entdeckte ein Ehepaar, das einen Tisch 
besetzte, der mit drei Stühlen bestückt war. Er ging zu 
ihnen und bat höflich darum, die leere Sitzgelegenheit 
mitnehmen zu dürfen. Zurück an ihrem Tisch bot er 
den Sitzplatz der älteren Dame an, die sich mit einem 
erschöpften Stöhnen setzte.

»Bitte nimm meinen Stuhl, Daniel«, sagte Guillaume 
und erhob sich. »Ich habe schon gegessen, und nach 
der langen Bahnfahrt kann es mir nicht schaden, ein 
wenig zu stehen.«

Guillaumes Freund nahm das Angebot dankend an. 
Er begrüßte Martine und Fanny, indem er seinen Hut 
lüftete und sich verbeugte, und setzte sich, um sich dem 
heißen Gericht zu widmen, ehe es kalt wurde.

»Seid ihr auch mit der Eisenbahn gekommen? Ich 
habe euch am Bahnhof in Vevey nirgends entdeckt«, 
sagte Guillaume. Dann fiel ihm auf, dass sein Bekann-
ter noch aß, und er winkte lachend ab. »Lass nur, wir 
haben nachher noch genügend Zeit für eine Unterhal-
tung. Vielleicht mögt ihr die Rückreise ja in unserem 
Abteil antreten, sofern wir dieselbe Kategorie gelöst ha-
ben.«

Zwischen zwei Bissen erklärte der Fremde kurz: »Ja, 
wir waren auch mit der neuen Eisenbahn unterwegs, 
zweiter Klasse. Séraphine hat davon gehört und mich 
gebeten, sie zu begleiten. Alleine traut sie sich solche 
Abenteuer auf ihre alten Tage nicht mehr zu.« Er wid-
mete sich wieder seinem Essen.
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Fanny musterte ihn. Sie hatte ihn in Vevey noch nie 
gesehen. Das traf allerdings auf viele von Guillaumes 
Bekannten und Freunden zu, denn die meisten ver-
brachten den größten Teil ihrer Zeit in ihren Fabriken, 
genau wie Fannys Brüder. War der Fremde auch einer 
von ihnen? Einer dieser Männer, die sich und ihre Arbeit 
so furchtbar wichtig nahmen? Auguste und Alexandre 
taten stets, als trügen sie die Welt auf ihren Schultern. 
Wenn Fanny ihnen aber ihre Hilfe anbot, winkten sie 
entsetzt ab. Sie durfte sich nur darum kümmern, dass 
die Frauen in den »Wickelsälen« der verschiedenen 
Cailler-Manufakturen ihre Arbeit korrekt erledigten.

Es gab nichts Langweiligeres, als Frauen beim Verpa-
cken von Schokolade zuzusehen. Dazu brauchte man 
keinerlei Fähigkeiten oder Kreativität; Fanny hatte nur 
die Aufgabe, vordefinierte Abläufe zu kontrollieren. Al-
lerdings begnügte sie sich nicht damit, nur zu tun, was 
man ihr sagte. Aber das war eine andere Geschichte …

Guillaumes Freund tupfte sich mit einer Serviette 
seinen Schnurrbart und den kurzen Kinnbart ab und 
holte Fanny mit seiner tiefen, ruhigen Stimme zurück 
in die Realität. Erschrocken senkte sie den Blick. Hof-
fentlich hatte sie ihn nicht angestarrt, während sie in 
Gedanken abgeschweift war.

»Hervorragend«, lobte er das Essen und schob den 
leeren Teller von sich, bevor er sich seiner Begleiterin 
zuwandte. »Hat es dir auch geschmeckt?« Sie nickte 
lächelnd und fächelte sich Luft zu. Die heiße Suppe in 
Kombination mit der Mittagshitze schienen ihr ein we-
nig zuzusetzen.
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»Ich glaube, wir sind uns noch nie begegnet«, sagte 
der Fremde nun an Fanny gerichtet. »Entschuldigen Sie, 
dass ich mich noch gar nicht richtig vorgestellt habe. 
Ich bin Daniel Peter, und das ist Madame Séraphine 
Clément, meine ehemalige Vorgesetzte, Mentorin und 
zwischenzeitlich gute Seele in allen Lebenslagen.« Er 
bedachte sie mit einem liebevollen Blick.

»Fanny Cailler. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu 
machen«, erwiderte Fanny höflich und neigte den Kopf 
zum Gruß.

»Daniel Peter betreibt zusammen mit seinem Bru-
der Julien eine Kerzenfabrik, die einmal Madame Clé-
ment gehört hat«, schaltete sich Guillaume nun ver-
mittelnd ein. »Fanny Caillers Name dürfte dir bekannt 
sein, Daniel.«

Dieser nickte und musterte Fanny mit seinen braunen 
Augen, in denen ein verträumter Schatten lag, der Fannys 
Interesse erregte. Aber Monsieur Peter war ein Bekannter 
von Guillaume, und das sagte einiges. Dabei war es nicht 
so, dass Fanny den Ehemann ihrer besten Freundin nicht 
mochte, keineswegs. Doch sie empfand ihn immer als ein 
wenig langweilig. Abgesehen von seiner Begeisterung für 
den Fortschritt zeigte Guillaume nur selten so etwas wie 
Leidenschaft. Dieser Umstand machte ihn in Fannys Au-
gen zwar nicht zu einem schlechten Menschen, aber ein 
wenig öde – was wiederum in auffallendem Gegensatz 
zu der Tatsache stand, dass er gerade schon wieder zu der 
hübschen Musikantin hinüberschielte.

»Ihre Familie hat sich für eine fortschrittliche Bran-
che entschieden«, sagte Monsieur Peter jetzt an Fanny 
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gewandt. »Wir dagegen werden uns wohl ein wenig 
umstellen müssen. Derzeit sind Kerzen noch sehr ge-
fragt; doch wie lange noch? Der Fortschritt macht auch 
vor meinem Gewerbe nicht halt. Was allerdings nicht 
zwangsläufig bedeutet, dass diese Produkte verschwin-
den werden. Möglicherweise bekommen sie einfach 
einen neuen Verwendungszweck.« Mit einem geheim-
nisvollen Schmunzeln trommelte er gedankenverloren 
mit den Fingern auf die Tischdecke, sah kurz Madame 
Clément an und nahm dann einen kräftigen Schluck 
von seinem Wein.

Fanny ging davon aus, dass er auf die immer zahlrei-
cher werdenden Öl- und Gaslampen anspielte, die ohne 
Zweifel den herkömmlichen Kerzen aggressiv Konkur-
renz machten. »Immerhin durften Sie etwas lernen, das 
kann Ihnen niemand mehr nehmen«, gab sie zu beden-
ken und dachte daran, dass morgen die Woche wieder 
anfing. Montags hatte für gewöhnlich keine der Ver-
packerinnen den Kopf bei der Sache, weil alle nur über 
irgendwelche Männerbekanntschaften und Schwärme-
reien tuschelten. »Und immerhin haben Sie eine eigene 
Fabrik, mit der Sie machen können, was Sie wollen.« 
Entsetzt biss sie sich auf die Lippen und warf Guil-
laume einen scheuen, entschuldigenden Blick zu. Sie 
hatte eindeutig zu viel gesagt. Madame Clément sah 
hoch und schien zum ersten Mal, seit sie sich gesetzt 
hatte, zuzuhören. Ihre Augen blitzten kurz auf, und ihre 
Mundwinkel zuckten, doch sie sagte nichts.

»Ah, die Eisenbahn wird angekündigt«, erklärte 
Guillaume sichtlich erleichtert. »Wir sollten uns zum 
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Bahnsteig begeben, damit wir gute Plätze ergattern.« Er 
erhob sich. Martine verkniff sich ein Grinsen, was man 
am spöttischen Glitzern in ihren Augen erkannte, und 
schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Fanny hob zur 
Antwort bloß eine Augenbraue und folgte Guillaume, 
Monsieur Peter und Madame Clément, die in Richtung 
der Gleise gingen.

»Daniel ist nicht so langweilig wie die meisten an-
deren von Guillaumes Freunden, nicht wahr?« Martine 
hakte sich bei Fanny unter und lief absichtlich etwas 
langsamer. »Du solltest bei Gelegenheit einmal Ma-
dame Clément nach ihm fragen. Sie liebt ihn wie einen 
eigenen Sohn und schwärmt gerne von ihm, insbeson-
dere seit seine eigene Mutter nicht mehr lebt. Er hat 
schon in ihrem Lebensmittelgeschäft gearbeitet, bevor 
sie ihm und seinem Bruder die Kerzenfabrik überlas-
sen hat. Sein Vater ist Fleischer, und ich sage dir, er war 
gar nicht begeistert, dass seine Söhne sich über seinen 
Wunsch hinweggesetzt und nicht die Fleischerei über-
nommen haben.«

»Ich habe nie gesagt, dass Guillaumes Freunde lang-
weilig sind.« Fanny sah ihre Freundin von der Seite her 
an. Diese verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.

»Aber gedacht.«
»Erwischt.« Fanny fühlte die Hitze in ihre Wangen 

schießen. Nun traute sie sich nicht mehr, bei Martine 
nachzuhaken und ihr ein paar Informationen über 
Monsieur Peters Lebensgeschichte zu entlocken.

Doch ihre Neugierde war tatsächlich geweckt.
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Kapitel 2

Fannys Mutter Louise-Albertine saß an ihrem Sekre-
tär und las einen Brief ihrer Schwester, die noch immer 
in ihrer beider Heimatgemeinde Boudry lebte und be-
reits früh ihren Mann verloren hatte. Offenbar hatte 
Geneviève gesundheitliche und finanzielle Probleme. 
Louise überlegte, ob und wie sie ihr helfen könnte. Da-
bei schweifte ihr Blick durch das gemütliche Wohn-
zimmer.

Das neue Zuhause der Familie Cailler, das sie mit 
ihrem Sohn Alexandre, dessen Ehefrau Marie-Louise 
und der kleinen Elodie sowie mit Fanny bewohnte, war 
um einiges größer und luxuriöser als ihr altes Heim in 
der Rue des Moulins. Sie waren erst im Frühling hier-
her in die Rue du Clos gezogen. Direkt nebenan wohnte 
auch ihr Ältester, Auguste, mit seiner Frau Magalie und 
den beiden Mädchen Isabelle und Alice.

Der Umzug auf die andere Seite der Bahngleise hatte 
verschiedene Gründe gehabt. Zum einen war ihr Zu-
hause im Industrieviertel am Canal de la Monneresse 
zu klein geworden, um die gesamte Cailler-Schar zu 
beherbergen, zum anderen hatten Auguste und Alex-
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andre vor einem Jahr im Quartier La Clergère, nahe 
dem Bahnhof, sowohl die Wasserrechte wie auch die 
Räumlichkeiten einer benachbarten Schokoladenfabrik 
erworben, und durch den Umzug wohnten die Caillers 
nun näher beim aktuellen Hauptstandort der Fabrik.

Viele Industriellenfamilien hatten ihre alten Heime 
gegen neuere in Bahnhofsnähe getauscht und vermie-
teten ihre ehemaligen Unterkünfte jetzt an die Fabrik-
arbeiter.

Unter den jungen Leuten kam es allerdings immer 
mehr in Mode, sich mit ihren Ehegatten und Kindern 
ein eigenes Zuhause zu suchen. Auch bei ihrer eigenen 
Schwiegertochter Marie glaubte Louise gelegentlich, den 
Wunsch danach herauszuhören. Noch war Elodie erst 
wenige Wochen alt, sollte sie jedoch weitere Geschwister-
chen bekommen, würden sich Alexandre und seine Frau 
wohl ebenfalls ein eigenes Heim für ihre Familie suchen. 
Obwohl Louise dafür Verständnis hatte, war sie doch 
dankbar, als Witwe nicht alleine leben zu müssen. Au-
guste, Magalie und deren zwei Mädchen waren jeden Tag 
bei ihr, und meistens aßen sie auch alle zusammen. Loui-
ses Schwiegertöchter schätzten es sehr, dass die Groß-
mutter ihnen mit den Kindern und dem Haushalt zur 
Hand ging. Und was wäre aus Fanny geworden? Es wäre 
ihr nicht gut bekommen, allein mit ihrer alleinstehen-
den Mutter in einem Haus eingesperrt zu sein. Solange 
es sich also so gut zusammen aushalten ließ, bevorzugte 
Louise das Zusammenleben nach traditionellen Mustern 
und den Umstand, ihren ältesten Sohn gleich nebenan zu 
wissen. Es brachte für alle Familienmitglieder Vorteile.
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Louise liebte die Eleganz ihres neuen Zuhauses. Der 
Boden des Salons war mit einem karierten Teppich be-
deckt, der die Schritte der Bewohner dämpfte. Mit ge-
musterten Stoffen bezogene Polsterstühle und Sessel 
mit geschwungenen Holzbeinen luden an den Abenden 
oder Sonntagen zum Ruhen ein. Louise liebte Blumen 
und alles, was mit ihnen zu tun hatte. So verwunderte 
es nicht weiter, dass die schweren Stoffvorhänge und 
die mit Spitze versehene Tischdecke ein Blumenmuster 
aufwiesen und immer mehrere Sträuße Schnitt- oder 
Trockenblumen auf den Möbeln standen. Ein Salon-
tisch diente dazu, Gäste zum Tee oder Kaffee zu emp-
fangen, und blieb, bis auf das obligate Blumenbouquet, 
leer. Andere kleine Tische im Raum nutzte Louise, um 
Bücher, Porträtgemälde oder Fotografien von Familien-
mitgliedern aufzustellen. Für warme Sonntage im Som-
mer hatte sie ein bequemes Sofa mit Kissen in die Ecke 
direkt neben dem Fenster gestellt. Der Salon war mehr 
als jeder andere Raum im Haus ihr persönlicher Rück-
zugsort. Hier schrieb sie Briefe, las, stickte oder nähte.

Das war jedoch nicht immer so gewesen. In den Jah-
ren nach dem Tod ihres Mannes François-Louis 1852 
hatte sie ihre Tage – und nicht wenige Nächte – in den 
Manufakturen verbracht. Trotz der Trauer, die schwer 
auf ihr gelastet hatte, gönnte sie sich zu dieser Zeit keine 
Verschnaufpause. Jemand musste schließlich die Fabri-
ken weiterführen, und für ihre beiden Söhne war das al-
les Neuland gewesen. Louise hingegen hatte Ähnliches 
schon einmal erlebt, damals im Winter 1825/26, als der 
Canal de la Monneresse zugefroren war und der Kon-
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kurs ihrer Firma sie beinahe Kopf und Kragen gekostet 
hatte. Sie wusste also, was zu tun war, damit das Ge-
schäft weiterlief, und hatte ihre beiden Söhne so lange 
unterstützt, bis diese auf eigenen Beinen standen. Seit-
dem widmete sie sich zusammen mit ihren Schwieger-
töchtern wieder dem Haus und den Kindern, was ihr 
mehr Freude bereitete als das skrupellose Geschäftsle-
ben. Sie hatte damals getan, was getan werden musste, 
um das Erbe und die Zukunft der Familie zu erhal-
ten. Die Welt der Geschäfte war jedoch kein Ort für 
Frauen. Die Stärken des Weiblichen waren dort eher 
eine Schwäche; sie mussten sorgfältig verborgen und 
überspielt werden, um keine Angriffsfläche zu bieten. 
Es wäre Louise daher nie in den Sinn gekommen, ihre 
eigene Tochter all dem auszusetzen, auch wenn Fanny 
damals unbedingt hatte mithelfen wollen. Als François 
diese Welt verlassen hatte, war Fanny noch ein junges 
Mädchen gewesen, und außerdem hätten Auguste und 
Alexandre es niemals toleriert, die Führung der Scho-
koladenfabriken mit ihrer Schwester zu teilen. Zumal 
diese nach einer Heirat ohnehin die Erlaubnis ihres 
Ehemanns brauchte, um arbeiten zu dürfen.

Louise seufzte und schaute aus dem Fenster. Sie hätte 
sich gewünscht, dass Fanny ihr nach dem Umzug mit 
der Gestaltung des Salons geholfen hätte – schließlich 
war dies der wichtigste Raum im Haus einer Familie 
und allem voran das Revier der Frauen. Doch Fanny 
hatte sich überhaupt nicht für die Einrichtung des 
neuen Heims interessiert. Ihr fehlte jeglicher Sinn für 
Behaglichkeit. Man konnte mit ihr weder ein Stoffmus-
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ter besprechen noch die Dekoration für einen Raum 
auswählen. Es wäre ihr nicht einmal aufgefallen, wenn 
man ein Bild verkehrt herum aufgehängt oder die Blu-
men in ihrer Vase vor Fäulnis gestunken hätten.

Fanny war in ihren Gedanken stets weit, weit weg. 
Louise ahnte, woran ihre Tochter dachte, auch wenn 
diese sich ihr nur selten mitteilte und Louise selbst es 
wiederum vermied, mit ihr über das Thema zu spre-
chen, weil sie ihre Enttäuschung nicht ertragen hätte. 
Was sollte sie ihr auch sagen? Dass es erstens skanda-
lös und zweitens zu spät war, um bei der Führung der 
Schokoladenfabriken mitzuwirken? Dass Fanny lieber 
bald den Antrag eines rechtschaffenen Mannes anneh-
men und sich jenen Aufgaben widmen sollte, die den 
Frauen besser lagen? Louise gab die Hoffnung nicht auf, 
dass sich der unausgesprochene Wunsch, den sie in den 
Augen ihrer Tochter sah, eines Tages von selbst verflüch-
tigen würde, wenn sie endlich Ehefrau und Mutter war. 
Vielleicht konnte Fanny ihrem zukünftigen Ehemann, 
sollte es den je geben, ja zur Hand gehen, so wie Louise 
es bei François getan hatte. Frauen hatten in der heuti-
gen Zeit viele Möglichkeiten, sie mussten ihre Chancen 
nur nutzen, statt über ihre Begrenzungen zu trauern.

Das Geräusch der Haustür im Erdgeschoss riss 
Louise aus ihren Gedanken. Sie hörte Schritte auf der 
Treppe, und kurz darauf erschien Fanny im Türrahmen 
zum Salon. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ei-
nige Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst.

Louise erhob sich, ging zu ihrer Tochter hinüber und 
umarmte sie, wie sie es immer tat.
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»Und, wie war die Eisenbahnfahrt?«, fragte sie neu-
gierig und bedeutete Fanny, sich doch mit ihr aufs Sofa 
zu setzen. »Möchtest du Tee? Soll ich Chloé bitten, uns 
einen zu kochen?« Chloé war die Haushalthilfe der Fa-
milie Cailler, die sich zusammen mit den anderen Da-
men des Hauses um die Einkäufe, das Essen und die 
Wäsche kümmerte.

Fanny schüttelte den Kopf. »Nein danke, es war heute 
den ganzen Tag über so heiß, dass mir nicht nach Tee 
ist.« Sie setzte sich tatsächlich, was Louise freute. »Die 
Bahnfahrt war ein unglaubliches Abenteuer, Maman! 
Du solltest die Vergnügungsfahrt nach Bex unbedingt 
auch machen.« Ihre Augen leuchteten.

»Das klingt wunderbar. Ich bin sehr froh, dass du 
mit den Molinos so einen schönen Sonntag hattest.« 
Louise zögerte kurz und gab sich Mühe, die nächste 
Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen, indem 
sie einige Kissen drapierte und ihren Rock glattstrich. 
»Habt ihr jemanden getroffen, den wir kennen?«

Fanny zuckte die Schultern und strich die Hände am 
Kleid ab. Sie nagte an ihrer Unterlippe und ließ den 
Blick durch den Raum gleiten. »Nicht direkt. Also, ich 
habe die beiden jedenfalls nicht gekannt. Er war ein Be-
kannter von Guillaume und reiste in Begleitung einer 
älteren Dame, einer Art Mentorin, wie ich es verstan-
den habe.«

»Wie hießen sie denn?« Dass man ihr aber auch je-
des Wort aus der Nase ziehen musste! Louise suchte 
Fannys Blick, doch diese musterte zwischenzeitlich die 
Blumenbouquets.

34



»Daniel Peter und Madame Séraphine Clément. Of-
fenbar besitzt er eine Kerzenfabrik, die früher einmal 
ihr gehört hat.«

Louise überlegte. »Möglicherweise sagt mir der Name 
etwas …« Dann fiel es ihr ein. »Monsieur Peter hat sich 
erst kürzlich nach einigen unserer alten Fabrikräum-
lichkeiten im Les Bosquets erkundigt. Offenbar haben 
er und sein Bruder Interesse, diese zu kaufen, da ihr jet-
ziger Standort zu klein geworden ist. Da wir nun hier-
hergezogen sind und deine Brüder noch weitere neue 
Standorte in Betracht ziehen, versuchen Auguste und 
Alexandre, einige der alten Einrichtungen loszuwer-
den.«

Nun hatte sie Fannys volle Aufmerksamkeit. »Wa-
rum weiß ich denn nichts davon? Warum erzählt man 
mir solche Sachen nie?« Ein verletzter Zug huschte über 
ihr Gesicht.

»Fanny, Liebes. Ich weiß nicht mehr, wann und wo 
wir darüber geredet haben. Vielleicht warst du gerade 
in einer der Wickelabteilungen, oder es war an einem 
Sonntagmittag, als du mit den Molinos unterwegs 
warst?« Sie wollte Fannys Hand nehmen, doch die zog 
sie weg.

»Wie sieht das denn jetzt aus? Was denkt dieser 
Monsieur Peter jetzt wohl von mir? Ich muss auf ihn 
wie ein einfältiges Schaf gewirkt haben. Eine Frau, die 
sich nur für Gardinen und …« Ihr flackernder Blick 
blieb an einem der Blumensträuße hängen, »… Blumen 
interessiert.« Sie unterstrich die Worte mit einer ener-
gischen Handgebärde.
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»Du meinst, so wie ich.« Louise spürte einen Stich 
in der Brust. Seufzend erhob sie sich. »Vielleicht sollte 
ich mich jetzt besser darum kümmern, dass mit dem 
Abendessen alles klappt. Ich nehme an, Magalie und 
Marie sind mit den Kindern beschäftigt.«

Fanny blickte sie betroffen an und sah aus, als wollte 
sie noch etwas sagen. Doch Louise verließ schweigend 
den Raum und ging nach unten in die Küche. Nachdem 
sie sich vergewissert hatte, dass Chloé den Sonntagsbra-
ten und die Kartoffeln im Griff hatte, suchte sie nach 
ihren beiden Schwiegertöchtern. Sie fand sie schließlich 
in der zweiten Etage, wo es ein weiteres Wohnzimmer 
gab. Dieses war voller Spielsachen und nur mit weni-
gen Möbeln bestückt. Das Reich der drei Enkelkinder.

»Großmutter!«, kreischten die zwei Größeren gleich-
zeitig, sprangen auf und rannten auf sie zu, um sie zu 
umarmen. Augustes Kinder, die vierjährige Isabelle und 
die zweijährige Alice, waren dunkelhaarig wie ihre El-
tern, während Alexandres frischgeborenes Mädchen 
Elodie das blonde Haar und die blauen Augen von 
Marie geerbt hatte. Ob sie auch einmal so groß und 
schlank werden würde wie diese?

Louise lächelte und umarmte die Kinder der Reihe 
nach. Das glockenklare, sorglose Lachen ihrer Enkelin-
nen gab ihr Trost. Sie liebte die seidenweiche Haut ihrer 
Gesichter an ihrer Wange. Mit geschlossenen Augen at-
mete sie den unverbrauchten Duft der Kinder ein. Eine 
Mischung aus Schokolade – wie konnte es auch anders 
sein –, Schmutz und dem ganz individuellen Geruch, 
der jedem von ihnen eigen war.
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Es dauerte ein Weilchen, bis sie ihre Röcke drapiert 
und sich zu den Enkelkindern auf den Boden gesetzt 
hatte, um mit ihnen zu spielen. Während sie abwechs-
lungsweise die Mutter der Spielpuppen, ein aus Holz 
gefertigtes Tier oder sogar ein Geschwisterchen spielte, 
setzten sich ihre beiden Schwiegertöchter sichtlich er-
schöpft auf das bordeauxrote Sofa in der Ecke und 
unterhielten sich in gedämpftem Tonfall. Marie hatte 
Elodie in eine Wiege gelegt, wo sie zufrieden schlief.

Nach einer Stunde klopfte Chloé an den Rahmen 
der offenen Tür. »Das Abendessen ist fertig und wird 
gleich im Esszimmer serviert.«

»Vielen Dank, wir kommen gleich.« Louise erhob 
sich und schüttelte den Staub von ihrem Kleid. Dann 
gingen sie gemeinsam nach unten.

Das Speisezimmer war an allen Seiten, auch am Bo-
den und der Decke, mit honigfarbenem Holz ausge-
kleidet. Ein elfenbeinfarbener Kachelofen spendete bei 
Bedarf etwas Wärme. In der Mitte des Raums befand 
sich auf einem dunkelroten Teppich ein langgezogener 
Holztisch mit gepolsterten Stühlen. Heute hatte ihn 
Chloé mit einem dunkelblauen Tischtuch bedeckt. Die 
Farbe bildete einen angenehmen Kontrast zum hellen 
Porzellangeschirr. Entlang der Wände standen schwere 
Truhen aus dunklem Holz. Darin lagerte Louise die 
Tischwäsche, das Geschirr sowie einige andere Uten-
silien, die je nach Gelegenheit aufgetischt wurden. In 
einem Wandschrank mit Glasvitrine stellte sie zudem 
ihr wertvollstes Porzellanservice zur Schau. Es wurde 
nur selten und zu besonderen Anlässen hervorgeholt; 
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zu groß war die Gefahr, dass es zu Bruch ging. Zwei 
Fenster ließen um die Mittagszeit etwas Sonnenlicht 
ins Speisezimmer, doch jetzt erhellten Kerzen an rus-
tikalen Kronleuchtern aus geflochtenen Hirschgewei-
hen den Raum.

Fanny gesellte sich als Letzte zu ihnen – sie trug im-
mer noch ihr smaragdgrünes Sonntagskleid. Während 
des Essens gab sie sich entgegen Louises Befürchtung 
sehr gesellig. Sie berichtete allen Anwesenden von ihrer 
Bahnfahrt, der Ludwigsburger Musik und sogar dem 
papet vaudois. Gelegentlich schaute sie Louise länger 
an als nötig, und die sah im Blick ihrer Tochter Bedau-
ern aufflackern.

»Maman hat erzählt, dass die Gebrüder Peter einen 
unserer ehemaligen Fabrikstandorte im Les Bosquets 
erwerben wollen?«, erkundigte sich Fanny schließlich, 
als kurz Schweigen herrschte. »Ich habe Daniel Peter 
und Madame Clément in Bex getroffen, er hat jedoch 
trotz der Bekanntgabe meines Namens nichts derglei-
chen erwähnt. Ich hoffe, er denkt nun nicht, dass ich 
schlecht informiert und desinteressiert bin. Das wäre 
mir nicht recht.«

Alexandre tupfte sich mit der Serviette den Mund 
ab. »Es spricht sogar für seine Professionalität, dass er 
nichts gesagt hat. Bisher haben wir uns erst einmal ge-
troffen, und er hat sich bloß nach der Möglichkeit, das 
Gebäude zu kaufen, erkundigt. Wir haben ihm bislang 
weder ein Angebot unterbreitet noch weitere Verhand-
lungen geführt. Es ist im Moment auch kein zusätzli-
cher Termin geplant. Schauen wir, ob er sich nach Rück-
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sprache mit Julien nochmals meldet. Ich gehe davon 
aus, dass sie auch noch andere Lokalitäten prüfen. Wie 
er mir erklärt hat, läuft das Geschäft mit den Kerzen 
trotz allem ziemlich gut, weshalb sie eine größere Pro-
duktionsstätte benötigen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, schaltete sich nun Au-
guste ein und nahm einen Schluck Wein. »Obwohl ich 
grundsätzlich für die Erneuerung des Beleuchtungssys-
tems durch Gaslampen bin, wie sie Henri Nestlé derzeit 
für die Stadt liefert und unterhält, ist es unvorstellbar, ein 
gemütliches Hotelzimmer oder gar Privathaushalte mit 
diesen stinkenden Laternen zu beleuchten. Kerzen sind 
zudem preisgünstig und einfach zu handhaben. Trotz-
dem setze ich mich weiterhin dafür ein, dass Vevey, gleich 
anderen fortschrittlichen Städten der Schweiz, ein Gas-
werk erhält, das ein komplettes Beleuchtungssystem mit-
tels Leitungen am Laufen hält. Der Aufwand, der derzeit 
für Pflege und Unterhalt der Gaslampen für die öffent-
liche Beleuchtung aufgewendet wird, ist unermesslich.«

»Wie kommt es, dass wir noch nie von den Gebrü-
dern Peter und ihrer Kerzenfabrik gehört haben?«, wollte 
Fanny wissen, »Wir kaufen doch auch oft Kerzen ein.«

Auguste lachte geradeheraus. »Schwesterchen, du 
verbringst zu viel Zeit in der Fabrik, sonst wüsstest du, 
dass es in der Stadt zahlreiche Kerzenhersteller gibt. Da-
niel Peter hat das Rad nicht neu erfunden. Im Gegen-
satz zu uns.«

Louise beobachtete, wie sich ein verärgerter Zug um 
Fannys Mund legte. »Du meintest wohl, im Gegensatz 
zu Papa. Ihr habt nämlich gar nichts erfunden.«
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